
Von Christian Heinrich

K
önnenHörgerätehipsein?Ant-
wort: Nein. Daran ändern
auch neue Marketing-Ideen
der großen Hörgerätekonzer-
ne kaum etwas. Das Hörakus-

tikunternehmen Geers zum Beispiel hat
im Juli in München mitten in Schwabing
eine große Filiale eröffnet, in der die Hör-
geräte multimedial präsentiert werden.
Die Niederlassung erinnert an einen
Apple-Store. Im Oktober nahm hier Tho-
mas Gottschalk öffentlichkeitswirksam
das erste Hörgerät einer neuen Generati-
on entgegen, das mithilfe künstlicher In-
telligenz ein besseres Hören verspricht.
Netter Versuch – so richtig angesagt sind
die Geräte deshalb aber noch lange nicht.

Und doch habe sich etwas verändert in
den vergangenen Jahren, sagt Martin
Schaarschmidt, der sich unter anderem
als Fachjournalist und Buchautor seit 25
Jahren mit der Hörakustikbranche be-
schäftigt: „Mancher Kunde kommt zwar
immernochwievor 20 Jahren eher unwil-
lig zum Hörgeräte-Akustiker und sagt
sinngemäß: ‚Meine Frau hat mich ge-
schickt, bitte sagen Siemir, dass ich so ein
Ding nicht brauche.‘ Wenn der Kunde das
Hörgerät dann aber sieht und ausprobiert
und erfährt, welcheMöglichkeiten es bie-
tet,dannfindet erdeutlichschnellerGefal-
lendaranals früher.“Es seiderzeit immer-
hin eine Entstigmatisierung im Gange,
Hörgeräte würden zunehmend weniger
negativ angesehen, sagt Schaarschmidt.

Das liegtwenigerambeharrlichenMar-
keting als am technischen Fortschritt, der
die Geräte immer besser macht. Dieser
war in den vergangenen Jahren so groß,
dass Hörgeräte-Trägerinnen und -Träger
heuteunterbestimmtenBedingungenna-
türlich hörendenMenschen sogar überle-
gen sind.

Einen Teil davon hat die zunehmende
digitale Vernetzung ermöglicht. Moderne
Hörgeräte sind meist Bluetooth-fähig.
Von Smartphone, Computer und entspre-
chend ausgestattetem Fernseher kann
mandieTonspurvonVideos,Filmen,Pod-
casts oder einfach Musik direkt streamen
– das Hörgerät wird dann zumKopfhörer.
Auch beim Telefonieren mit dem Smart-
phone kann die Tonausgabe direkt über
das Hörgerät laufen.

Eine neue Bluetooth-Technologie na-
mens „Auracast“, die sich derzeit langsam
ausbreitet, bringt noch einmal deutliche
Vorteile.DasPrinzipvonAuracast funktio-
niert ähnlich wie ein Radio: Ein Audiosi-
gnalwirdvorOrtausgesendet–undbelie-
big viele Menschen mit Kopfhörern oder
kompatiblen Hörgeräten können sich bei
Bedarf einklinken. Das kann zumBeispiel
bei stumm geschalteten Fernsehern am
Flughafen, in Fitnessstudios oder in Bars
nützlich sein. InKinos,dieAuracastunter-
stützen, bekommen insbesondere Men-
schenmit Hörgerät den Ton des Films di-
rekt ins Ohr gestreamt. „Viele Menschen
sind daran gewöhnt, sich dasmeiste Digi-

tale ins Ohr streamen zu lassen; und auch
mit Hörgerät wollen sie darauf natürlich
nicht mehr verzichten“, sagt Schaar-
schmidt.

Vielesdeutet daraufhin, dassAngebote
wie Auracast für Menschen mit Hörgerä-
tensichzügigverbreitenwerden.Das liegt
vorwiegend daran, dass es immer mehr
Menschen mit Hörgeräten gibt. Fast 15
Millionen Menschen gelten laut Deut-
schen Schwerhörigenbund als hörbeein-
trächtigt. Tendenz steigend: Laut Schät-
zungen der Weltgesundheitsorganisation
(WHO) wird bis 2050 jeder vierte Mensch
betroffen sein.

Doch in den meisten Fällen geht es
eben nicht ums Telefonieren oder Musik-
hören, sondern darum, die Stimmen und
Geräusche in der unmittelbaren Umge-
bung zu verstehen. Und das ist selbst für
modernste Hörgeräte bis heute in vielen
Situationen noch eine größereHerausfor-
derung. Trotzmoderner Technologie sind
Hörgeräte in den allermeisten Bereichen
demnatürlichenGehör noch immer deut-
lich unterlegen.

„Wenn Hörgeräte nur Verstärker sein
müssten, wäre es simpel: Dann würde al-
les, was aufs Ohr trifft, einfach lauterwie-
dergegeben. Aber ein Hörverlust ist leider
nicht nur durch eine Verstärkung aus-
gleichbar“, sagt der Hörforscher Birger
Kollmeier, Leiter der Abteilung Medizini-
schePhysik inderUniversitätsmedizinOl-
denburg und Sprecher des Exzellenzclus-
tersHearing4All.Wenndieetwa15000fei-
nen Härchen der Haarsinneszellen in der
Hörschnecke im Innenohr langsam ihre
Sensibilität verlieren, dann geht das laut
Kollmeier nicht nur mit einem schlichten
Leiserwerden einher, die Audiosignale
werden zugleich auch verzerrt.

„Beim Sehen würde man sagen: Man
sieht nicht nur unscharf, man sieht auch
wie durch ein Milchglas“, sagt Kollmeier.
Wenn dann noch Störgeräusche aus der
Umgebung dazukommen, die durch das
Hörgerät ebenfalls verstärkt werden,
dann hört man alles lauter, aber versteht
nicht mehr das, was man verstehen will.
DersogenannteCocktailparty-Effekt–ei-
ne Hörsituation, in der viele verschiedene
StimmenundHintergrundgeräuschevor-
handen sind – führt bei den allermeisten
Hörgeräte-Trägerinnen und -Trägern im-
mer noch regelmäßig zu Frustration.

In der Hörakustikforschung versucht
man diesem Problem auf mehreren We-

gen zu begegnen. „Zumeinen geht es dar-
um, den Störschall zu unterdrücken. Ziel
ist es, dass dasHörgerät erkennt,wasUm-
gebungsgeräusche und unwichtige Stim-
men sind, diese herunterregelt und die
Stimme, der man zuhören will, hinaufre-
gelt – und das alles in Echtzeit“, sagt Koll-
meier. Zwar leistenHörgerätedieseSchall-
unterdrückung bereits in Teilen. Aller-
dings bedeutet das in der Praxis bislang
häufig, dassmanwie ein Pferdmit Scheu-
klappen sein Gehör nur auf bestimmte
Stellen und Quellen im Raum richten
kann.AuchwenndiebeidenOhrenbeimo-
dernen Hörgeräten in Echtzeit miteinan-
der verbunden sind, muss man seinen
Kopf trotzdem manchmal seltsam dre-
hen, um auch wirklich das zu hören, was
man hören will. Und während eines Ge-
sprächs in lauterer Umgebung ist man
schnell derart mit dem Nachjustieren be-
schäftigt, dass man das Gegenüber nur in
Teilen versteht.

Besser würde alles, wenn das Hörgerät
selbst erkennen würde, wem man gerade
zuhören möchte, und dieses Audiosignal
am besten mit sehr geringer Verzerrung
laut stellt. Dank künstlicher Intelligenz
scheintdiesesZielnun tatsächlich ingreif-
bare Nähe zu rücken. Doch wie bei ande-
ren KI-Anwendungen braucht es auch
hier: Unmengen an Daten.

An der Hochschule Luzern in der
Schweiz fahren deshalb zwei Roboter auf
Rollen herum, die ungefähr die Größe ei-
nes Rasenmähers haben und Rumpf und
Kopf einer menschlichen Puppe tragen.
Sie scheinen sich miteinander zu „unter-
halten“: Einer der beiden Roboter gibt Se-
kunden lang Töne in verschiedenen Hö-
hen aus, dann bewegen sie sich ein Stück,
und das Ganze geht von vorn los.

„Die Roboter sammeln für uns beson-
derswertvolle raumakustische Informati-
onen:Denn sienehmennicht nurdieTöne
auf, die der jeweils andere Robotermacht.
Sie speichern zugleich auch ihre jeweilige
Position im jeweiligen Raum. Auf diese
Weise können wir die raumakustischen
UnterschiedevonPunktzuPunktanalysie-
ren“, sagt Armin Taghipour, Professor für
Signalverarbeitung und Akustik an der
Hochschule Luzern.

Das Projekt ist eine Forschungskoope-
ration zwischen der Hochschule und ei-
nem Hörgerätehersteller, in diesem Fall
ist es die Firma Sonova. „Wenn Hörgeräte
in unterschiedlichen Räumen mit vielen
Hintergrundgeräuschen zum Einsatz
kommen,dannkönnensiedieankommen-
den Sprachsignale besser verarbeiten,
wennsieetwadenNachhall erkennen.Ver-
einfachtgesagtkönnenwirmitdenDaten,
diewirhier sammeln,Hörgerätenbeibrin-
gen, wie die Position imRaumund die Er-
fassung der Audiosignale zusammenhän-
gen“, sagt Taghipour. „Mithilfe von Ma-
schinenlernen können siemit KI-Chips so
ihre Leistung verbessern.“

Auch für das Training der künstlichen
Intelligenz an Bord des neuen Hörgeräts
von Thomas Gottschalk mit dem Namen
Phonak Audéo Sphere Infineo setzt der
Hersteller Sonova auf Audio-Aufnahmen,
allerdings meist ohne dazugehörige Da-
ten über die Position im Raum. Diese feh-
lendenDatenmachtmanmitMengewett:
22 Millionen Tonaufnahmen dienten da-
zu, denKI-Chip so zu trainieren, dass er in
herausfordernden Hörsituationen Spra-
che besser von Hintergrundgeräuschen
trennen und so die Verständlichkeit deut-
lich erhöhen kann.

„Unser KI-Chip Deepsonic arbeitet in
Echtzeit und ermöglicht eine Verbesse-
rung des Sprachverstehens um mehr als
20 Prozent verglichen mit herkömmli-
chen Hörgeräten. Außerdem verspüren
dieSchwerhörendeneinedeutlichgeringe-
re Höranstrengung durch die neue Tech-
nologie“, sagt Maren Stropahl, Leiterin in
der Forschungs- und Entwicklungsabtei-
lung bei Sonova und Leiterin der Audiolo-
gie bei Tochterfirma Geers.

Während der Akku eines herkömmli-
chenHörgeräts jenachAnwendungsmen-
gemanchmalmehr als 20 Stunden halten
kann, verringert der Einsatz des KI-Chips
allerdings die Akkulaufzeit deutlich. Des-
halb ist das Hörgerät so eingestellt, dass

der KI-Chip nur in lauteren Umgebungen
eingeschaltet wird – und das auch nur für
etwa drei Stunden. Dank kabellosem
Schnellladen lässt sich ein Hörgerät im-
merhin innerhalb von30Minutenweitge-
hendwieder aufladen.

All dies lassen sich die Hersteller teuer
bezahlen: Die Krankenkasse erstattet ei-
nen Betrag, mit demman sich ein simples
Hörgerät leisten kann. Alles andere geht
insGeld. EinHörgerät wie dasModell, das
Thomas Gottschalk gerade erhalten hat,
kostet je nach Ausstattung mindestens
mehrere Tausend Euro extra.

Laut Hörforscher Kollmeier gibt es in-
des noch einen anderen Trend in der For-
schung, der mindestens ebenso wichtig
ist wie der Einsatz vonKI: die Individuali-
sierungderHörgeräte. Dabei geht es nicht
nur darum, dass immer mehr Hörgeräte
in einer für das jeweilige Ohr individuel-
len Passform hergestellt werden. Es gilt
auch für den eigenen Hörstil: „Manche
Menschen zählen eher zum Typ ‚Amplifi-
cation-Junkie‘, sie wollen alles möglichst
laut haben – und nehmen eine größere
Verzerrunggerne inKauf.Andersdie ‚Dis-
torsion-Hater‘, die Verzerrung vermeiden
unddeshalb eher einevergleichsweise ge-
ringe Verstärkung haben wollen“, sagt
Kollmeier.

Und natürlich bedeutet Individualisie-
rungauch,dasseinHörgerät sichanindivi-
duelle Vorlieben beim Hören insgesamt
und auch in der jeweiligen Situation ein-
stellt. „Mittels KI kannman heute bereits
recht gut verschiedene Stimmen vonein-
ander trennen. Das dürfte in nicht allzu
ferner Zukunft ganz neue Möglichkeiten
eröffnen: Ein Nutzer kann ein Hörgerät
vielleichtbaldsotrimmen,dassmandieei-
gene Frau immer besonders gut und laut
hört – oder dass sie eher weggedimmt
wird“, sagt Kollmeier.

Er könne sich auch eine sprachspezifi-
sche Anpassung vorstellen, denn jede
Sprache hat Eigenheiten. Bei der berüch-
tigten Cocktailparty beispielsweise sei
man mit dem Deutschen besser dran als
mit dem Spanischen, weil im Deutschen
mehr Konsonanten eine Rolle spielen.
„Konsonanten tönen kurzfristig aus Hin-
tergrundlärm mehr heraus. Im Spani-
schenhingegenspielenVokaleeinegröße-
re Rolle, die bei Hintergrundlärmweniger
signifikant zu hören sind. WennHörgerä-
te dies berücksichtigen würden, könnten
sie es sowohl beim Deutschen als auch
beimSpanischendurcheineentsprechen-
de Gewichtung der Audiosignale leichter
machen, das Gesprochene trotz Hinter-
grundlärm zu verstehen“, sagt Hörfor-
scher Birger Kollmeier.

Doch selbst mit solchen technischen
TricksundMöglichkeitenwirdmanmitei-
nem Hörgerät die Umgebung wohl nie-
mals so gut hören können wie mit einem
gesunden Ohr. „Das menschliche Gehör
ist fantastisch inseinerKomplexität,Flexi-
bilität und Fähigkeit der Fokussierung“,
sagt Kollmeier. Das bleibt vorerst uner-
reichbar – aber die Technik holt auf.

N
ach der Weltnaturkonferenz
in Montréal vor zwei Jahren
sah es kurz so aus, als sei ein
Durchbruch im globalen Ar-

tenschutz geschafft. Den 196 Vertrags-
staaten ist es da gelungen, sich auf eine
Abschlusserklärungmit 23 ambitionier-
tenZielenzueinigen.Dasvielleichtwich-
tigste davon: Bis zum Jahr 2030 sollen
dreißig Prozent der Land- und Meeres-
fläche unter Schutz gestellt werden. Und
weil klar war, dass das nicht ausreicht –
vielerorts hat der Mensch die Natur be-
reits zerstört, sodass es gar nichts mehr
zuschützengibt,– sollenzusätzlichWäl-
der, Auen, Flüsse,Mooreundviele ande-
re Ökosysteme renaturiert werden.

Im Vergleich dazu ist die Nachfolge-
konferenz im kolumbianischen Cali, die
andiesemWochenendezuEndegeht, ei-
ne harte Landung in der Realität gewe-
sen. Es ging schon damit los, dass die
meisten Länder frech nach Kolumbien
gereist sind,ohne ihreHausaufgabenge-
macht zu haben: nämlich einen Plan zu
entwerfen,wiesiedie inMontréalverein-
barten Ziele zu Hause umsetzen wollen.

Selbst Deutschland, das sich auf glo-
baler Ebene gerne als Klassenprimus in
Sachen Umwelt- und Naturschutz dar-
stellt, hat diese Aufgabe nur halb erle-
digt. Zwar ist es in allerletzter Minute
währendder laufendenKonferenzgelun-
gen, eine „Nationale Strategie zur Biolo-
gischenVielfalt2030“ (NBS2030) zuent-
werfen, die Umweltministerin Steffi
Lemke inCali präsentierenkonnte.Doch
die Strategie ist rechtlich nicht verbind-
lich.Undsie istnochgarnichtmitdenan-
deren Ministerien abgestimmt. Die Ge-
fahr ist also groß, dass die durchaus ehr-
geizigen Ziele, mit denen Lemke auf in-
ternationaler Ebene Eindruck gemacht
hat, wieder aufgeweicht werden.

Auch die Finanzierung des globalen
Umweltschutzes, die in Kolumbien ein
zentrales Thema war, ist wackelig.
Deutschlandhält sichzwarformalansei-
ne großzügigen Zusagen und verkünde-
te, dass es seinen Beitrag zur Finanzie-
rung internationaler Biodiversitätspro-
jekte imJahr2023um450MillionenEu-
ro auf insgesamt 1,36 Milliarden erhöht
hat. Wo das viele Geld herkommen soll,
ist allerdings schleierhaft.AusdemBun-
deshaushalt geht diese Summe jeden-
falls nicht eindeutig hervor.

Dasallesmachtdeutlich,welchniedri-
gen Stellenwert Natur- und Umwelt-
schutz in denmeisten Ländern hat – lei-
derauch imreichenDeutschland.Mital-
len traurigen Konsequenzen, die das für
den Schwund der Biodiversität hat: Das
Artensterbengeht trotzallerAbmachun-
gen ungebremst weiter. Das zeigt etwa
der aktuelle Living Planet Report 2024,
den die Umweltschutzorganisation
WWF kürzlich veröffentlicht hat.

Auch das ach so umweltbewusste
Deutschland istweit davon entfernt, das
Artensterben in denGriff zubekommen.
EinDrittel allerArtensindgefährdet. Zu-
dem ist die Hälfte der noch verbleiben-
den natürlichen Lebensräume in
schlechtem Zustand.

Doch es gibt auchpositive Signale aus
Cali:ZumBeispielhat sichaufderKonfe-
renz abgezeichnet, dass Artenschutz
undKlimaschutz in Zukunft bessermit-
einanderverknüpftwerdensollen.Spezi-
ell Deutschland hat sich für dieses The-
maengagiertundist indiesemPunktsei-
ner Vorreiterrolle gerecht geworden.

Momentan ist es nämlich oft so, dass
KlimaschützerundArtenschützergegen-
einander stattmiteinander arbeiten: Vo-
gelschützer verteufeln den Bau von
Windkraftanlagen, und Klimaschützer
befürworten den Anbau von Energie-
pflanzen wie Raps auf Flächen, die ei-
gentlich für den Artenschutz vorgese-
hen waren. Dabei gibt es viele Möglich-
keiten, Artenschutz und Klimaschutz
miteinander zu vereinbaren.

Dass in Cali viel darüber nachgedacht
wurde, wie sich die Zwillingskrisen ge-
meinsambekämpfen lassen, ist einwich-
tiger Schritt. Doch auch in diesemPunkt
gilt: SchöneWorte reichennicht.Esmüs-
sen endlich Taten folgen. Tina Baier
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Wissen

Tina Baier irritiert,
dass soviel über
Naturschutz gere-
det, aber so wenig
getan wird.

Hörgeräte gelten
trotz technischer

Fortschritte
und moderner

Marketingstrategien
noch immer nicht als

„hip“, erfahren
jedoch derzeit eine

Entstigmatisierung
in der Gesellschaft.
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Wunderschön – und hart umkämpft: Wie

Bewohner den Fluss Una vor einem

Wasserkraftwerk bewahrten � Seiten 32, 33

Wie bitte?
Viele Menschen scheuen den Gang zum Hörakustiker.

Dabei werden Hörgeräte dank KI immer besser – und entfalten

manchmal sogar wahre Superkräfte.

„Manche sind

Amplification-

Junkies, sie wollen es

möglichst laut haben.“

SCHÖNE WORTE
REICHEN NICHT

Tut was!

Auf der Weltnaturkonferenz

wurde wieder viel geredet.

Aber zentrale Probleme

sind nach wie vor nicht gelöst.

Sich der Zwillingskrise

bewusst zu sein, ist bereits

ein wichtiger Schritt


